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Schwalbe und Stößer liegen bereits vor der Flugzeug⸗ 
halle. Man ſieht ihnen die Spuren der anſtrengenden Probe⸗ 
fahrt, die ſie weit in die ſommerlich durchglühten Gefilde 
Sibiriens trugen, nicht an. Matt glänzen die ſtahlgrauen, 
rings geſchloſſenen Rümpfe in der grellen Morgenſonne. 

Stößer ſteigt unter Gerlings Führung zuerſt auf. Mit 
ihm fahren Nagel und Stratoff, der ſich vergebens bemüht 
hatte, bei Linda auf der Schwalbe bleiben zu dürfen. 

Leicht ſchwingt ſich der graue Vogel nach kurzem Anlauf 
in die Höhe, dreht nach Nordweſt und nimmt Richtung 
Saratow. 

Die Propeller der Schwalbe raſen bereits. Liebhard 
ſitzt in ſeinem Kommandantenturm oberhalb der Kabinen, 
deſſen Glasfenſter freien Blick nach allen Seiten gewähren. 
Er gibt ein Signal mit der Sirene. Haltemannſchaften 
laſſen die Maſchine los. Langſam fährt ſie an, läuft, raſt, 
hüpft — und wiegt ſich leicht ſchaukelnd in den Lüſten. 

Linda und Sanders ſitzen in der vorderen Kabine unter 
dem Führerſtande. Beide flogen bereits mehrfach und fühlen 
daher ohne beſondere Erregung der Nerven die Erde unter 
ſich verſinken. Einen Blick noch ſchenken ſie dem grauen 
Gewimmel der Holzhäuſer Kalmikowskajas, ſehen die neu 
entſtandenen hohen Schlote des Induſtrieviertels unter ſich 
rauchen und die Funkenſtation mit ihren ſechs Maſten der 


Antennen allmählich kleiner werden, bis zum Schluß nur 


das Sowjetſchloß Stratoffs als roter Punkt zurückbleibt. 

Ein Kilometer vor ihnen fliegt der Stößer. Es ſcheint, 
als wenn ſie nicht weiter ſteigen, denn der bisher ſchief 
liegende Boden der Kabine wird gerade. Sanders wirft 
einen Blick auf das Barometer, das eine Höhenſkala enthält. 

„3000 Meter,“ ſagte er. „Jetzt vermag uns ſo leicht kein 
aus Argwohn oder in böſer Abſicht abgefeuertes Geſchoß 
mehr zu treffen.“ 

Das Außenthermometer zeigt 10 Grad Kälte. Im In⸗ 
nern des durch die Auspuffgaſe geheizten Flugzeuges 
herrſcht behagliche Wärme. 

Das Telephon läutet an. Sanders ergreift den Hörer. 

„Was gibt es?“ 

„Herr Stratoff vom Stößer wünſcht mit Herrn Sanders 
und der Frau Fürſtin zu ſprechen,“ meldete der Ingenieur, 
der die drahtloſe Station bediente. „Darf ich den Laut⸗ 
ſprecher einſtellen?“ 

„Ja. ich bitte“ = 

„Hier Stratoff,“ tönt aus der an der Decke der Kabine 
angebrachten Schallplatte. „Ich wollte darauf aufmerkſam 
KEN daß die alte, intereſſante Stadt Saratow in Sicht 
ommt.“ 

5 me große, breite Fluß iſt doch die Wolga?“ fragte 
nda. 

„Es iſt unſer größter Strom, der hier, noch 700 Kilo⸗ 
meter von ſeiner Mündung entfernt, ſchon fünf Kilometer 
breit iſt. Drüben am anderen Ufer liegt Saratow.“ 

Linda und Sanders blickten nach vorn. Klein wie in 
einer Spielzeugſchachtel lag die große Stadt, vom Wolga⸗ 
ufer her amphitheatraliſch ſich erhebend und rings mit einem 
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Kranze grüner Gärten umgeben. Etwa 40 Türme mit dem 
bekannten Zwiebelmuſter ragten empor. 

„Gibt es denn in dieſem Flachlande richtige Berge?“ 
fragte Linda? 

„Das rechte Wolgaufer überhöht das andere um zwei⸗ 
hundert Meter,“ antwortete Stratoff. „Wir nehmen jetzt 
Richtung Moskau, das wir in etwa drei Stunden erreichen. 
Bis dahin gibt es nicht viel Sehenswertes. Im empfehle 
daher der Frau Fürſtin, ſich etwas auszuruhen, denn der 
Tag wird noch anſtrengend genug.“ 

Ich werde Ihrem Rate folgen,“ ſagte Linda. „Vor 
Moskau bitte ich dann wieder um Ihren Anruf, damit Sie 
mir Ihre Hauptſtadt zeigen können.“ 

Der Fernſprecher wurde ausgeſchaltet. 

„Bis zu welcher Entfernung kann man ſich denn eigent⸗ 
lich telephoniſch verſtändigen?“ fragte Linda. 

„Leider nur etwa fieben Kilometer,“ ſagte Sanders. 
„Unjere kleine Funkenſtation beſitzt keine größere Reichweite 
für Sprechverbindung. Deshalb bleiben auch die beiden 
Flugzeuge immer möglichſt dicht beieinander. Telegraphiſch 
aber. alſo durch im Telephonhörer laut werdende Morſe⸗ 
zeichen, vermögen wir uns bis auf 200 Kilometer zu ver⸗ 
ſtändigen, während wir die Zeichen der Großſtationen, alſo 
die von Nauen, Eiffel, ja ſogar die von Sayville in Amerika 
noch aufnehmen können.“ 

„Das geht über mein Faſſungsvermögen,“ ſagte Linda. 

„Wollen Sie jetzt nicht wirklich etwas ruhen?“ fragte 
Sanders. i 

„Zuvor möchte ich einen Rundgang durch den ganzen 
Rumpf machen Ich muß doch auf das genaueſte mit allen 
ſeinen Einrichtungen bekannt ſein.“ 

Sie traten auf den ſchmalen Gang, der bis ans Ende 
des Fahrzeuges ging und elektriſch beleuchtet war. Die erſte 
Tür links führte in Lindas kleine Schlafkabine. Gegenüber 
lag eine gleich große, die Sanders bewohnte. Linda warf 
einen Blick hinein. Die Kammer hatte die Ausmeffungen 
eines großen Schlafabteils der Eiſenbahnen. Ein Bett, ein 
Schrank, ein Waſchtiſch, ein Stuhl und ein Ausziehtiſch. Das 
Gepäck auf Borten über dem Bett. Ein rundes, großes 
Fenſter ließ volles Licht herein. 

Die zweite Kabine links war erheblich größer. Sie 
enthielt vier Betten, zu zwei übereinander, einen großen 
Schrank, einen Tiſch, ein Sofa und zwei Stühle. Der Schlaf⸗ 
und Wohnraum der Ingenieure. 

Zwei der jungen Männer lagen angezogen in ihren 
Kojen. Nagel hatte ſtrengen Befehl gegeben, daß die dienſt⸗ 
freie Zeit zur Schonung der Kräfte dem Schlaf oder wenig⸗ 
ſtens der völligen Ruhe gewidmet ſein müſſe. 

Die nächſte kleinere Kabine enthielt die Funkenſtation. 
Der dienſttuende Ingenieur ſaß vor einem Tiſche, auf dem 
5 ein Schaltbrett befand. Den Hörer trug er am Kopf be⸗ 
eſtigt. 

Als Sanders und Linda eintraten, nahm er den Hörer 
ab und meldete: 

„Nichts Neues von Bedeutung. Stößer fliegt tadellos, 
ſo daß wir faſt mit voller Tourenzahl folgen müſſen.“ 

„Iſt das der ganze Funkenapparat?“ fragte Linda und 
zeigte auf den Schalttiſch. 

Der junge Ingenieur erklärte: 

„Die eigentlichen Maſchinen befinden ſich unter uns in 
einem möglichſt ſchallſicher abgedämpften Raume, werden 
aber von hier aus bedient. Sie beſtehen vor allem aus einer 
Hochfrequenzmaſchine, die durch eine Kuppelung mit dem 
Flugzeugmotor zu raſend ſchnellen Umläufen gezwungen 
wird, während ein großer Unterbrechungshammer in 
ſchweren Schlägen arbeitet. 
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„Läuft dieſe Maſchine fortwährend?“ fragte Linda. 
„Sie wird erſt in dem Augenblick von mir eingeſchaltet, 
wenn wir von hier aus ſprechen wollen. Zum Auffangen 
der von Stößer oder irgendeiner anderen Station kommenden 
Sprechtöne — oder, bei größerer Entfernung, der Rhythmen 
des Morſealphabets — gebrauchen wir die Hochfrequenz⸗ 
maſchine nicht. Dazu dient lediglich eine Anordnung von 
rähten, die ſogenannte Antenne, die ſich draußen oberhalb 
er Tragflächen des Flugzeuges befindet.“ 
Ein Klingelzeichen ſowie ein gleichzeitiges Aufflammen 
einer kleinen Glühlampe am Schalttiſch unterbrach ſeine 
weiteren Erklärungen. Sofort bing er den Hörer wieder 


um. 

Ich verbinde“, ſagte er. 

Bwei Stöpfel wurden eingeſchaltet, ein Hebel herum⸗ 
gelegt. Dumpfes Pochen ertönte von unten her. 

„Liebhard wünſcht mit dem Stößer zu ſprechen“, er⸗ 
klärte er. „Ich ſchaltete daher die Hochfrequenzmaſchine ein. 
Das pochende Geräuſch kommt von dem Unterbrechungs⸗ 
hammer.“ 

„Kann ich mithören?“ fragte Sanders. 

„Jawohl“, ſagte der Ingenieur. und reichte Sanders 
einen Hörer. 

Ich möchte auch mithören“, ſagte Linda. 
uch fie erhielt einen Hörer. 

„ — — damit einverſtanden. Alſo Sie löſen erſt 6 Uhr 
nachmittags ab. Ihr Stellvertreter bleibt dann bis 
Hammerfeſt, wo wir gegen Mitternacht eintreffen. Für die 
probe Fahrt möchte ich aber, daß Sie mit vierſtündiger Abs 
öſung arbeiten.“ 

„Wie Sie wünſchen, Herr Nagel.“ 

„Geht Ihre Tourenzahl beim Einkoppeln der Hoch⸗ 
frequenzmaſchine ſtark herunter?“ 

„Nur im erſten Augenblick.“ 

„Dann nehmen Sie den Akkumulator zur Hilfe.“ 

„Das iſt vorläufig nicht nötig. Den ſpare ich mir 
lieber für ſchwierigere Lagen.“ 

Die könnten bald eintreten. Eine Wolkenbank im 
Norden läßt auf Gewitterneigung ſchließen.“ 

„Das würde ich nicht ungern ſehen. Falls wir in 
dunkle Wolken kommen, wäre es eine gute Probe für uns, 
trotzdem beide Flugzeuge dicht beieinander zu halten. 
Beim Nordfluge müſſen wir doch häufig auf völlig undurch⸗ 
ſichtige Luft rechnen. 

„Teilen Sie bitte Herrn Sanders mit, daß wir viel⸗ 
leicht in einer Stunde in Gewitterbildung kommen.“ 

„Ich habe Ihr Geſpräch mitangehört, Herr Nagel“, rief 
Sanders. „Alles wohl bei Ihnen?“ 

„Alles wohl. Und bei Ihnen auch?“ 

„Danke, ja.“ 

Dann Schluß.“ 

Sie verließen den Funkerraum. Ganz am Ende des 
lugzeuges befand ſich noch eine kleine Kabine mit vielen 
enſtern nach allen Seiten. Sogar die Hälfte des Bodens 
eſtand aus dickem, aber völlig undurchſichtigem Glas. An 

der Rückwand war ein kleiner elektriſcher Kochherd ange⸗ 
bracht. Dicht daneben ein Geſchirrſchrank und eine Abſpül⸗ 
vorrichtung. 

„Unſere Küche“, erklärte Sanders. „Hier können wir 
Konſerven aufwärmen, auch kleinere Gerichte zubereiten, 
ſowie Kaffee und Tee machen.“ 

„Wer von Ihnen kann denn kochen?“ fragte Linda 
lachend. „Oder fol ich das übernehmen?“ 

„Das iſt nicht nötig. Einer der Hilfsingenieure kocht 
porzüglich. Dieſer Raum dient aber noch einem anderen 
Zweck. Hier hält ſich in ſchwierigen Lagen ein i 
‚auf. Was der eigentliche Führer oben auf Deck nicht zu 
uüberſehen vermag, kann man von hier aus erblicken.“ 

ne kleine Wendeltreppe rte ſowohl nach oben wie 
| Eine kleine Wendeltr führte ſowohl nach obe i 
nach unten. Sie ſtiegen aufwärts und betraten einen 
ſchmalen Gang voller Fenſter nach beiden Seiten. Er ging 
nach vorn bis zum Führerſtande. 
g „Stören wir?“ fragte Sanders, als ſie eintraten. 
| „Augenblicklich nicht im geringſten“, antwortete Lieb» 
dard. „Die automatiſche teuervorrichtung hält die 
Schwalbe ſtets in gleicher Höhe und Richtung, ſo daß ich mich 
ruhig für einige Zeit entfernen könnte.“ 

Er erhob ſich von ſeinem bequemen Führerſitz. Vor 
ge auf geneigtem Pult lag eine große Karte Rußlands. 

n kleiner, ſelbſttätig ſich bewegender Stift zeigte auf der 
Karte die Stelle, über der man ſich gerade befand. 

„Arbeitet die Orientierungsvorrichtung völlig zuver⸗ 
läſſig?“ fragte Sanders. 

„Nur ungefähr. Da wir immer mit ſeitlichen Winden 
rechnen müſſen, für deren wechſelnde Stärke wir keinerlei 
Anhaltspunkte beſitzen, ſo iſt von Zeit zu Zeit eine Kor⸗ 
rektur ber Anzeigervorrichtung nötig. Das geſchieht jedes⸗ 
mal, wenn wir im Gelände Punkte überfliegen, die ſich auf 
der Karte genau feſtſtellen laſſen , yo m‘ 


; du erblicken. 


„Ich kann mir denken, daß die Einrichtung trotzdem 
höchſt zweckmäßig iſt, beſonders wenn man eine Zeitlang in 
unbekannter Gegend oder bei undurchſichtiger Luft fliegt.“ 
„„Der letzte Fall wird binnen kurzem eintreten“, ſagte 
Liebhard. „Die vom Stößer zuerſt geſichtete Wolkenbank 
im Norden nähert ſich mit großer Geſchwindigkeit, ſo daß 
ich mit einer heftigen Gewitterböe rechne.“ 

„Vermag ein, Gewitter uns gefährlich zu werden?“ 
fragte Linda. / 

„Ein Blitzſchlag iſt nicht zu befürchten“, beruhigte San⸗ 
ders. „Unſere Flugzeuge find mit einem eigenartigen An. 
ſtrich verſehen, der jede elektriſche Ladung und damit auch die 
Möglichkeit des Überſpringens eines Blitzes verhindert. Es 
wäre ein ganz abnormer Zufall, wenn wir gerade zufällig 
in die Bahn eines Blitzes gerieten. Aber auch das würde 
völlig ungefährlich ſein, denn der elektriſche Strom wird die 
Metallwände des Flugzeuges paſſieren, ohne daß wir etwas 
davon bemerken.“ 5 

Liebhard fügte hinzu: 

„Das einzig Unangenehme bei ſolchen Gewitterböen find 
plötzlich auftretende Fallwinde, die ein Flugzeug zu Boden 
ſchleudern könnten. Dazu befinden wir uns aber in viel zu 
großer Höhe. Vielleicht bleibt das Gewitter überhaupt 
unter uns. 

„Können wir während des Unwetters hier im Führer⸗ 
ſtande bleiben?“ fragte Linda. 

„Mich ſtören Sie nicht“, ſagte Liebhard. „Ich würde Sie 
nur bitten, ſich auf die beiden Klappſtühle hinter mich zu 
ſetzen, damit das Geſichtsfeld nach allen Seiten frei bleibt.“ 

Sanders klappte die gepolſterten Seſſel herunter und 
nahm neben Linda Platz, während Liebhard zu ſeinem 
Führerſitze zurückkehrte. Einen Augenblick herrſchte Schwei⸗ 
gen. Die drei Menſchen beobachteten die aufſteigende 
ſchwarze Wolkenbank, die plötzlich die ſtrahlende Sonne mit 
einem Ruck verſchluckte. 

Einen verſtohlenen Blick warf Sanders auf die junge 

rau im grauen Sportkleide. Aus dem feinen, ſchmalen 

ſicht, das durch einen enganliegenden turbanähnlichen 
Lederhut eingerahmt war, ſahen dunkle, lebhafte Augen voll 
regſten Intereſſes. Die ſchlanken Beine hielt fie überein⸗ 
andergeſchlagen, während die Fußſpitzen nervös hin und her 
ſpielten. en an ſtändige ſtrenge Arbeit gewöhnten und 
für alle weicheren Gefühle verſchloſſenen Mann überfiel ein 
plötzliches Glücksbewußtſein. Seite an Seite mit dieſer reiz⸗ 
voll eigenartigen Frau ſollte er die unbekannten Fährniſſe 
der nüchſten Zeit erleben, ſei es zu ruhmvollem Gelingen 
oder du raſchem Untergange. 

Linda fühlte inſtinktiv den Strom feiner Bewunderung 
und wandte ſich ihm zu. 

„Wo befinden ſich eigentlich unſere Vorräte und die 
wiſſenſchaftlichen Inſtrumente?“ fragte ſie ablenkend. 

Sanders begriff nicht ſofort. Seine Gedanken irrten 
in Fernen. Doch raſch fand er die fachliche Ruhe wieder 
und antwortete: f 

„Die lagern im unterſten Raume des Flugzeuges, zu 
dem die hintere Wendeltreppe führt. Dort unten befindet 
ſich zunächſt der Treppe ein kleines Badezimmer mit 
Toilettenraun. Dann folgt eine Kühlkammer für unſere 
leichter verderblichen Vorräte, ein großer Vorratsraum mit 
Proviant, ein Benzintank, eine Kammer voll von Klei⸗ 
dungsſtücken und Inſtrumenten und zum Schluß die ſchall⸗ 
ſicher abgedichtete Anlage für die drahtloſe Verſtändigung.“ 

Ein erſter greller Blitz flammte auf. 

„Stößer in der Böe verſchwunden“, meldete Liebhard. 
Er ſprach einige Worte ins Telephon, dann erklärte er: 
„Stößer will verſuchen, das Gewitter zu überſteigen. Wir 
werden das gleiche tun.“ 

Die Schwalbe erhob ſich vorn und kletterte luftan. 
Wenige Augenblicke ſpäter huſchten weiße Nebelſchwaden an 
den Fenſtern vorbei, die ſich kurz darauf zum undurchdring⸗ 
lichen Meere verdichteten. be 

Liebhard rief in den Sprechapparat: e 

„Unterhalten Sie bitte ſtändige Sprechverbindung mit 
Stößer und melden Sie, falls durch lauter oder ſchwächer 
werdende Töne eine Veränderung des Abſtandes zwiſchen 
beiden Fahrzeugen eintreten ſollte.“ 5 

Es war ſehr dunkel geworden. Von Zeit zu Zeit er⸗ 
glühte die Nebelwand in geblich⸗violettem, phosphoreſzieren⸗ 
dem Leuchten. Liebhard zündete kein Licht an, nur ein 
kleines Lämpchen erhellte ſeine Führerkarte. 

Das Telephon läutete an. Gleichzeitig ertönte es aus 
dem Lautſprecher: 

„Hier Nagel. Bei Ihnen alles in Ordnung?“ 

„Hier Sanders, im Führerſtande bei Liebhard. Alles 
ſteht gut.“ 5 

„Das freut uns. Wir ſahen einen Augenblick die 
Schwalbe in der Dunkelheit hinter uns. Gerling glaubte 
einen uerſchein über dem vorderen Teile des Rumpfes 
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Sofort drehte Linda ſich um und erftarrte einen Augen⸗ 
blick vor Schreck. Durch die Glasfenſter leuchtete der etwa 


mannshohe helle Schein einer flackernden Flamme, die 
direkt aus dem Verdeck des Flugzeuges zu kommen ſchten. 
Krampfhaft ergriff ſie den Arm von Sanders, der ſich eben⸗ 
falls umdrehte. 

„Wir brennen“, ſagte ſie, heiſer vor Entſetzen. 

„Liebhard, wir müſſen landen“, ſchrie Sanders. „Sehen 
Ste dort.“ g i 

Der Ingenieur wandte fih um. Auch ihm ftodte einen 
Augenblick das Blut, und inſtinktivmäßig riß er das Tiefen⸗ 
ſteuer zum Steilabſtieg. Unbeweglich ſtand die Flamme mit 
züngelnden Spitzen dicht hinter ihnen. 

„Iſt was paſſiert?“ rief die Stimme Nagels. 

Liebhard warf einen raſchen Blick auf die verſchiedenen 
Anzeigevorrichtungen an feinem Führerſtande. Nirgends 
derte ſich ein Störungsdefekt. Wieder wandte er ſich zurück. 

ann atmete er tief auf und brachte die Steuervorrichtung 
in die Normallage zurück. : 

„Es iſt nichts, Herr Nagel“, rief er. „Ein ſtarkes St. 
Elmsſeuer ſteht über dem Rumpfe der Schwalbe.“ 

„Dann bin ich beruhigt“, antwortete Nagel. 

Gleich darauf ſank die fahl leuchtende Flamme in fi 
zuſammen und verloſch. 

Es war lichter geworden. Plötzlich brach ein Sonnen⸗ 
ſtrabl hervor, und mit einem Schlage lag eine weite, weiße 
Schneelandſchaft dicht unterhalb der in vollem Lichte ſegeln⸗ 
den Schwalbe. 

Liebhard hatte den Hörer ergriffen. Dann meldete er: 

„Stößer hat das Ende der Gewitterböe erreicht und geht 
wieder auf 3000 Meter herab.“ 

Das Nebelmeer unter ihnen war raſch geſunken. Jetzt 
9 bereits eine größere Lücke, in der ſie eine an einem 
Fluß liegende Stadt erkannten. Liebhard deutete dorthin: 

Riäſan“, ſagte er und lenkte die Schwalbe zum ſteilen 
Abſeleg. „Wir fliegen nicht höher, als es die Sicherheit 
unbedingt erfordert, weil in der dünnen Luft der Benzin⸗ 
verbrauch ein viel größerer iſt.“ 


(Fortfesung folgt} 


Die Schneeflocke 
. Von Eruſt Zahn. 5 


Es war in den letzten Jahren des dreißigjährigen 
Krieges und im tiefen Winter, als ein Reiter des Johann 
von Werth, namens Heinz Portmann, von feiner Truppe 
abgeſprengt, auf abgetriebenem Pferde in ein einſames 
Waldtal Schwabens ſich verirrte. Er war erſchöpft wie ſein 
Gaul und ſchleppte ſich zudem mit einem jungen Weibe, das 
vor ihm im Sattel ſaß. Seit vielen Stunden ſuchte er nach 
einem Obdach und empfand im Augenblick keinen größeren 
Wunſch, als ein paar Tage nichts von Krieg, Welt und 
Herumziehen zu wiſſen. Dieſer Heinz Portmann war be⸗ 
güterter Leute Kind, einſt Student zu Würzburg geweſen 
und wie viele in den Taumel und die Wirrnis des Söldner⸗ 
tums hineingezogen worden. Er hatte aber noch nicht völlig 
ſeine Menſchlichkeit und ſeinen Trieb nach irgend einer 
Heimat verloren und auch das ſechzehnjährige Weibsgeſchöpf, 
das ſich ſchauernd und zitternd in ſeinem Mantel barg, nicht 
nur aus eigennützigen Gründen vor drei Tagen mit ſich 
genommen, als er fie auf den Trümmern eines nieder⸗ 
gebrannten Gehöftes gefunden. Zwei Nächte hatten die bei⸗ 
den, eingegraben in Heu wegferner Ställe, Leib an Leib 
wärmend zugebracht. Nun aber trieben Hunger und Kälte 
den Mann in die Nähe menſchlicher Wohnſtätten, obwohl er 
wußte, daß die gepeinigten und aufgebrachten Bauern der 
Gegend auf verſprengtes Kriegsvolk Jagd und ſich kein Ge⸗ 
wiſſen daraus machten, einzeln Eingefangene wie räudige 
Hunde totzuſchlagen. 

In großen Flocken wirbelte der Schnee aus dem Nebel 
nieder. Tagelang ſchon nahm dieſer dem Blick jede Fernſicht, 
laſtete über den mächtigen Wäldern wie ein rieſiges, unge⸗ 
bleichtes, ſchweres Plantuch und ſpannte ſich manchmal vor 
dem Reiter wie eine graue Wand ohne Tür über die Straße. 
Dem Portmann waren Eiſenhaube und Mantel mit Schnee 
beklebt. Schnee überzog auch Kopf und Kruppe des Pferdes 
mit einer kalten Hülle. Der Soldat achtete aber deſſen 
wenig, empfand auch nur dumpf die bleierne Stille der 
Landſchaft und bemerkte kaum, daß das Schweigen des 
ſchneienden Wintertages zuweilen durch einen ſchneeſtäuben⸗ 
den Windſtoß oder durch das Emporſchnellen eines ſeiner 
weißen Laſt ſich entledigenden Baumaſtes unterbrochen 
wurde. Seine einer Unterkunft nachſpürenden Sinne wur⸗ 
den immer wieder abgelenkt. Das Herz der Adelheid 
Rettner ſchlug in raſchen, erregten Schlägen gegen ſeine 
Bruſt. Er konnte ſich von dieſem, dem Zucken eines in einer 


2 gefangenen Vogels ähnlichen Klopfen nicht retten. 
8 beunruhigte ihn. Es peitſchte ſeltſame, dem Wegfahrer 
und Raumann ſonſt fremde Empfindungen in ihm auf. Er 
ſpannte den des Zügels freien Arm immer wieder feſter um 
die kindliche, ſchmächtige Geſtalt des Mädchens und ſprach 
ihr zu, ſich noch tiefer in den Mantel zu verkriechen. Es 
war ihm, als erfriere ſie ihm am eigenen Leibe und eine 
atemraubende, unerklärliche Angſt um ſie, die er erſt zwei 
Tage lang kannte, erfüllte ihn. Er war ein ferngefunder . 
Menſch von gedrungener, breitſchulteriger Geſtalt; aus dem 
hageren Geſicht ſtand ihm ſcharf, ſaſt ſchnabelartig, die Naſe. 
Ihm bedeutete der böſe Ritt, die vergebliche Suche noch kein 
Unglück, aber des Mädchens willen hatte ihn Furcht bes 
fallen. Allmählich erſt. Und allmählich erſt wurde er ihrer 
inne. Auch das andere dämmerte ihm nur langſam auf, 
daß nämlich die Adelheid Rettner ihn kümmerte, ihn, der 


von Heimat, Elternhaus und Freundſchaft ſeit langem nicht 


mehr wußte. Seine Gedanken irrten rückwärts zu der 
Stunde, da er das Mädchen aufgeleſen. Dann ſchon hatte 
Schnee gelegen und war Schnee gefallen. Wäre er nicht an 
der Trümmerſtätte vorübergekommen, deren Brand durch 
den Schnee gelöſcht war und wo Adelheid auf einem ange⸗ 
kohlten Balken ſaß, fo wäre fie erfroren und zugeſchneit 
worden wie die Reſte ihrer einſtigen Heimſtätte. Sie hatte 
ſo in ſich zuſammengekauert und in ihr Schickſal ergeben 
dageſeſſen, daß er anfänglich Mühe gehabt, ſie aufzurütteln. 
Er ſtieg ab und fragte nach den Ihrigen. Da zeigte ſie auf 
die Trümmer, ſchluchzte auf und bog ſich wieder zuſammen. 
Er hielt ihr vor, daß fie hier nicht bleiben und zugrunde 
gehen könne. Sie zuckte mit den Achſeln und ſetzte allem 
weiteren Zuſpruch ein dumpfes Schweigen entgegen. Aber 
ſie ſträubte ſich auch nicht, als er ſie endlich kurzerhand auf 
ſein Pferd hob und mit ſich fortnahm. Ja — und dann — 
er erfuhr nicht viel mehr von ihr als Namen und Alter 
vergaß auch das Fragen, weil ſie ſo verſchloſſen und doch 
— ſo willfährig war. Sie teilte Brot und Heulager mit ihm. 
Dankbar und demütig war ſie. Sein Blut erwachte und 
er nahm ſich das Soldatenrecht, das jetzt in den verwüſteten 
deutſchen Landen vielgepflogenes Geſetz war. Sie erlitt es, 
wie betäubt zuerſt, dann, als ſchulde ſie auch dafür ihm 
Dank. Und jetzt — er ſchüttelte den braunen Kopf, als 
könnte er damit krauſe Gedanken zurecht ordnen — jetzt 
hatte er vergeſſen, daß er fein Regiment batte aufſuchen 
wollen, daß der Krieg noch immer ſein Handwerk war. Und 
das, was an ſeiner Bruſt zuckte, hatte mehr Gewalt über 
ihn als alles, was vordem geweſen. 

„Du fteberft,“ ſagte er jetzt zu Adelheid. ? 

Er ſah ihr Geſicht nicht, denn fie hatte es ganz an feine 
Schulter unter den Mantel geſteckt und ihre Arme waren um 
ſeinen Leib geſpannt. 

Sie antwortete nicht, aber ſie ſchmiegte ſich feſter an ihn. 
Er ſpürte, wie ihr Körper von Froſt geſchüttelt wurde und 
wie fie den Huſten, der fie ſchon den ganzen Tag quälte, zu 
unterdrücken ſuchte. War denn in dieſem verdammten Tale 
keine menſchliche Statt? 

„Halt dich noch,“ mahnte er, „es muß ein Dorf in der 
Nähe ſein.“ Seine Stimme, die Wein und Wetter rauh ge⸗ 
macht, klang ſauft. 5 

Er preßte dem Pferde die Schenkel härter an. Es be⸗ 
ſchleunigte ſeinen Schritt; aber der Schnee lag ſo tief, daß 
es bis an den Leib einſank. 

Plötzlich ſah Heinz Portmann einen bleichen Strich 
Rauches über den nebelumwallten Bäumen ſtehen. Er hob 
ſich im Bügel. Der Soldat in ihm erwachte. Menſcheu be⸗ 
deuten noch nicht Obdach. Vielleicht nahte dort Gefahr ſtatt 
Sicherheit. $ 

Aber das junge Weib bemerkte fein Auffahren. Es lüf⸗ 
tete den Mantel ein wenig und ſah mit bellbraunen, klaren 
Augen zu ihm auf und dann in die Straße. Doch blieb ſie 
auch jetzt ſtumm; es war, als habe ſie bei dem Unglück, das 
fie getroffen, die Sprache verloren. Eine Horde Soldaten 
hatten den väterlichen Hof heimgeſucht und mit den Män⸗ 
nern Streit begonnen. Ein kurzer Kampf. Dann hatten 
Vater und Bruder blutend im Schnee gelegen. Auf das 
Haus war der rote Hahn geſprungen. Mutter und Schweſter 
hatten die Räuber verſchleppt. Sie ſelbſt war ohnmächtig 
hingefallen und von den Soldaten wohl für tot gehalten 
worden. Als ſie erwachte, waren die Leichen wie die Leben⸗ 
den verſchwunden geweſen. der dem niedergebrannten 
Hofe ſchwelte ſchwarzer Rauch, und weißer Schnee fiel und 
begrub die Spuren deſſen, was geſchehen war. Sie aber hatte 
geweint. Sie hatte ſich früher nie gefragt, ob ſie es gut oder 
ſchlecht gehabt, ob ſie Vater, Mutter und Geſchwiſter beſon⸗ 
ders geliebt. Sie hatte einen Alltag mit Eſſen, Trinken und 
Schlafen, manchmal mit dem Behagen der Zufriedenheit 
manchmal mit dem Arger eines Unfriedens oder Unglücks 
gelebt. Jetzt mußte ſie weinen, aber ſie weinte eigentlich 
nicht einem oder mehreren geliebten Menſchen nach. Viel⸗ 
leicht war es auch das Übermaß des Leids. das eine Art 


Dumpfbeit des Empfindens über fie legte. Eines aber däm⸗ 
merte allmählich aus dieſer Dumpfheit hervor, die Erkennt⸗ 
nis, daß fie allein und obdachlos war. Eine grenzenloſe Ge⸗ 
fahr tat ſich ihr auf. Sie hatte niemand und nichts mehr auf 
der Welt. Darum weinte ſie bitterlicher. Da kam Port⸗ 
mann, der Reiter. Er nahm ſie mit ſich. Er ſchlug den 
Mantel um ſie, die ſchon halb erſtarrt war. Sie fühlte einen 
ſtarken Arm. Ein Gefühl der Geborgenßzit überkam fie, ein 
Trieb, dem Retter ſich anzuklammern. Blindlings, ohne Be⸗ 
denken und ohne Erwägung des Verganzenen, noch Berech⸗ 
nung eines Künftigen ließ ſie ſich in das verſinken, was ſich 
ihr auftat. Der Soldat, der anfänglich ſich rauh und herriſch 
gezeigt, war freundlich, allmählich faſt gütig geworden. 
Dann war von ihm zu ihr ein Funke geſprungen. Sie 
wußte nicht, wie das geweſen war. Aber ihr Kummer ſchwieg 
fetzt. Sie fragte nicht nach Woher und Wohin. Sie empfand 
nicht Neugier noch Furcht. Sie war es zufrieden, bei dem 
zu ſein, der ſie hielt. — Auch jetzt hatte ſie nicht, um zu 
wiſſen, wo ſie hinkämen, den Kopf mit den kurzen, braunen, 
knabenhaften Locken erhoben, ſondern nur um zu erfahren, 
was ihren Beſchützer eben bewegt habe. 

Heinz Portmann bohrte die Augen ins Nebelgrau. 

Auf einem Waldhügel, über den die Straße hinlief, hin⸗ 
eſtellt in eine tannenumſtandene, große Matte, ſtand ein 
aus, deſſen Umriſſe langſam deutlicher wurden. Sein 

ſtrohbedecktes Dach reichte bis faſt an den Boden, nur die 
Fenſter des Wohnteils ſchauten wie Augen, die ſchlau oder 
ängſtlich unter einem großen Hute hervorblinzeln, den An⸗ 
kömmlingen entgegen. Am Stall, der an das Wohnhaus 
angebaut war, lief ein Brunnen. Man hörte das 757 5 
nicht, aber es ſchoß in einem ſchönen Bogen, ein kriſtallbeller 
Strahl, aus einer ſchnee⸗ und eiſenumkruſteten Röhre in den 
Trog, der auch ſeinerſeits wie aus Schnee und Eis gebaut 
ſchien. Eine Spur breiter Schuhe führte von der Straße 
ab und zum Hauſe hinauf. Aus einem zerfallenen Schorn⸗ 
ſtein ſtieg Rauch in die Luft, und die Flocken, die ſich mit 
ſeinen Schwaden trafen, waren wie weiße Vögelchen, die in 
der Dämmerung fliegen. 

Ein Hund ſchlug an. 2 

Portmann ſah einen Köter irgend einer häßlichen Miſch⸗ 
raſſe am oberen Ende der Fußſpur erſcheinen und dort ſich 
laut bellend ihm entgegenſtellen. Aber er trieb ſein ſchweres 
Pferd durch den Schnee hinauf. 

Das immer tollere Kläffen des Hundes lockte die Haus⸗ 
bewohner herbei. Aus einer Türe des Stalles traten drei 
Männer, ein ölterer, graubärtiger, der ein Beil in der Hand 
hielt, und zwei jüngere, deren einer eine Bandſäge ſchleppte. 
Die Vogelſang-Bauern waren beim Holzen geweſen. 

Heinz Portmann zügelte ſein Pferd erſt dicht am Hauſe. 
Des Hundes hatte er nicht weiter acht, obſchon er einen 
Augenblick die Piſtole gelockert hatte, um dem wütenden 
Tier eines aufzubrennen. „Ich habe eine Kranke bei mir,“ 
ſprach er die Bauern an und ſchlug den Mantel von der Ge⸗ 
ſtalt ſeiner Begleiterin zurück. Er redete ſelbſtbewußt und 
barſch, wie es dem Soldaten vor dem elenden Bauern an⸗ 
ſtand; aber einen Augenblick lang legte ſich eine nie gefühlte 
Zaghaftigkeit ihm vor den Atem. Wie, wenn die Leute ihn 
nicht einließen! 

„Das ſchert uns nicht“, antwortete ihm Peter Vogelſang, 
der Vater. 

Portmann richtete ſich im Bügel auf. „Sie muß auf ein 
Lager. Sie geht mir zugrunde auf der Straße,“ ſagte er mit 
dringender Forderung. 

„Wo haſt du ſie geſtohlen?“ fragte plötzlich Juſt, der 
ältere Sohn. Es war ein ftangenlanger und ſtangendürrer 
Menſch mit einem rohen Geſicht. 

Sein jüngerer Bruder, der Dres, dem es wie Schnaps 
oder anderer Rauſch aus den Triefaugen ſah, fügte knurrend 
hinzu: „Trag fie hin, wo du fie hergebracht haſt.“ 

Heinz Portmann ließ die Adelheid zu Boden gleiten. 
Er ſelbſt ſchwang ſich vom Pferde und hielt das Mädchen 
mit dem einen Arm feſt, da er ſah, wie ſie ſich zähneklappernd 
in den Mantel wickelte und ſich kaum auf den Füßen zu 
halten vermochte. Der Hund wollte an ihn, aber er ſchleu⸗ 
derte ihm den ſchweren Schuh in die Schnauze, daß er 
heulend zurückwich. „Jagt uns nicht weg“, fuhr er mit 
keuchendem Atem zu denen vom Vogelſang fort. „Sonſt 
— bringe ich die Kameraden über Euch.“ 

Der alte Bauer knickte ein. Die Blicke der drei Männer 
begegneten einander. Sie hatten etwas von dem Hunde, 
den der Fußtritt getroffen, etwas Furchtſames, aber auch 
Tückiſches. So einſam ihr Gehöft lag, auch hier hatten die 
Kriegshorden ſchon gehauſt und ſeit einem Vierteljahr fehlte 
auf dem Hofe die junge Tochter und Schweſter. Sie hatten 
Talent. mehr gefunden, ſeit ein Reiterhaufe damals ſie ver⸗ 

eppt. 
Der lange Juſt fluchte. 
„Nimm ihn von vorn“, raunte Dres dem Vater zu, 


„Ach geh ihm von hinten an“, und er griff nach der rück⸗ 
wärtigen Hoſentaſche, wo er das Meſſer ſtecken hatte. 

In dieſem Augenblick trat die Bäuerin unter die Haus⸗ 
türe. Sie war ein zartes, kleines, altes Weib, zu alt für 
den noch ſtämmigen Bauern. Ihr Haar war faſt ſo weiß wie 
der Schnee, in den fie trat, aber ein Paar flüge, dunkle 
Augen, die noch ſchön waren, ſchauten aus dem ſchmalen, 
ſchmerz⸗ und runzelverzogenen Geſicht. Sie ſah das Mädchen 
uno gewahrte mit dem Scharfblick des Weibes, wie krank es 
war. Sie war mitleidig. Sie ſah, daß die Adelheid Rettuer 
noch faſt ein Kind war, wie es ihre Stine geweſen, und ſie 
hatte die verlorene Tochter mit einer verſchwiegenen, aber 
übermächtigen Liebe geliebt. Zudem — das Geſicht mit den 
hellen, wenn auch jetzt im Fieber glänzenden Augen 
rührte ſie. 

„Seht, wie ſie fiebert“, wandte ſich Portmann zu ihr. 
„Jbr könnt ſie nicht verkommen laſſen. Nehmt ſie id 


auf. e 

Als Adelheid hörte, daß fie vielleicht allein dableiben 
ſollte, drehte ſie ſich dem Soldaten zu und klammerte ſich an 
ihn. Sie wollte nicht von ihm. Lieber ritt ſie mit ihm durch 


tauſend Winter! 
ſtie hinter ſich die Türe auf. „Komm 


Die Bäuerin 
herein!“ ſagte ſie. 

Die drei Männer ſenkten die Köpfe. Sie waren merk⸗ 
würdig in der Gewalt der alten Frau, ſo unzahm ſie ſonſt 
ein mochten. 7 

Adelheid ließ den Soldaten nicht los. 

„Stell das Pferd in den Stall“, befahl Peter Vogelſang 


Dres. 

Da ließ Heinz Portmann den Zügel dem Bauernſohn 
und führte die Adelheid ins Haus, wohin die Bäuerin vor⸗ 
ausging. Hinter ihnen her ſtapften der Bauer, Juſt und 
der Hund. Die waren wie Büttel, die mit dumpfem Grollen 
Gefangene hinter Schloß und Riegel bringen. 

In der Stube war es warm. Ein rauchendes Feuer 
brannte im Kamin und die Bäuerin warf einen neuen Holz⸗ 
klotz auf. 

Die Adelheid vermochte ſich nicht länger aufrecht zu 
halten. Ein heftiger Huſten beftel fie und ſie fuhr ſich mit 
der ſchmalen Hand nach der Bruſt, die ſie ſchmerzte, aber 
ſie ließ Heinzens Arm nicht los, der ſie nach der Rundbank 
am Tiſche führte. 

„Die kann nicht 


Die Bäurerin betrachtete ſie ſcharf. 
weiter“, ſagte ſie zu ihrem Mann. 

„Der ſoll ſie aufs Stroh legen und ſich daneben“, gab 
Peter Vogelſang mürriſch zurück. Er wußte noch nicht, was 
er wollte. Ihm fraß nur wie den beiden Jungen die Wut 
gegen das Soldaten⸗ und Räubervolk am Herzen. 

„In der Kälte ſtirbt ſie“, ſagte Frau Lisbeth. Sie tat 
ein Nebengemach auf. Da hatte die feine Tochter geſchlafen. 
Ihre Lippen zuckten. „Trag ſie herein“, ſagte ſie zu Port⸗ 
mann. 

Er nahm Adelheid auf den Arm. Sie zitterte wie ein 
neugeborenes Lamm. Er vergaß, daß die Blicke der Bauern 
nichts Gutes verhießen, daß er vielleicht in eine Mörder⸗ 

öhle gefallen war. Er ſah nur das Bett, in dem das 
kädchen ſich wärmen konnte und trug es bin und ſchob es 


unter die Decke. 


Die Bäuerin kam und legte ihr die Hand auf Stirn 
und Herz, griff ihr den Puls, und preßte ihr die Decke noch 
enger um die ſchmächtige Geſtalt. 

Aber die Adelheid ließ des Soldaten Hand nicht los 
und obſchon das Fieber fie ſchüttelte, ſchien fie keinen au⸗ 
deren Gedanken zu haben, als daß er nicht von ihr fort 
dürfe. Er mußte am Lager ſtehen, während die Bäuerin 
zur Tür ging. 

Ich koche ihr Tee“, ſagte Frau Lisbeth. 

Draußen fand fie die drei Männer. Ste folgten ihr in 
die rauchſchwarze Küche und die zwei Jungen überfielen 
ſie faſt gleichzeitig mit ihrem Zorn: „Warum man das 
Landſtreichervolk aufnehme? Ob man den Soldaten nicht 
ſogleich hätte erſchlagen ſollen? Und das fremde Ding — 

„Gerade das fremde Ding“, unterbrach ſie die Bäuerin. 
Sie hob die kleine zerarbeitete Hand ganz langſam, und et 
war merkwürdig, wie die Männer ſtill wurden. So war es 
im Laufe der Jahre mit ihnen gekommen. Wie den Baum 
von einem Mann, ſo hatte die Frau die wilden Söhne ge⸗ 
ähmt, denn ſie beſaß eine Gabe, im Haus Frieden zu 
Balken: ihre Launen zu lenken und ihnen eine warme Statt 
zu machen, die faſt ein Wunder war. Die Männer ver⸗ 
ehrten ſie, ohne es zu wiſſen, und waren duldſam aus Scheu 
vor ihrer Güte. 2 

(Fortſetzuna folat.) 
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